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Conférencier im Reich des Wunderbaren
Stefan Alexander Rautenberg aus Lich ist Zauberkünstler und verblüfft rund um den Globus ein exklusives Publikum

Lic h (mlu). »Hier drin habe ich etwas, das zeigt Ihnen alles, was
das Leben zu bieten hat«, verkündet er nun seinen Zuschauern, in-
dem er dem schmalen Gehäuse in seiner Rechten einen scheinbar
gewöhnlichen, lediglich der Länge nach gefalteten Papierbogen
entnimmt. Und während das in einem Halbkreis um ihn gruppierte
Publikum ob der vielversprechenden Ankündigung ein paar vielsa-

gende Blicke austauscht, verrät er lapidar, was sogleich zu erwar-
ten ist: »Das Erscheinen, die Verwandlung und das Verschwinden
der Dinge.« Rund um den Globus sorgt Stefan Alexander Rauten-
berg mit seinen zauberkünstlerischen Auftritten für alertes Ver-
blüfftsein. Zu Hause ist der gebürtige Berliner aber seit nunmehr
zehn Jahren in Lich.

Berühmt ist Rautenberg allerdings nicht –
öffentlich nur dann und wann mit eigenem
Soloprogramm zu sehen, erscheint er wei-
testgehend vor geschlossenen Gesellschaf-
ten, die ihn exklusiv für einen Abend enga-
gieren. Seine Auftraggeber lesen sich wie
ein »Who’s Who« der deutschen und euro-
päischen Wirtschaft. In der Rolle des Zau-
berkünstlers gibt er sich ganz als Gentle-
man, der »weiß, was er gelesen hat«, ge-
witzt, elegant und weltgewandt – fern liegt
ihm der Hautgout des Scharlatans, der mit
simplen Tricksereien das Volk belustigt. Ei-
ne gewisse Noblesse ist dem stets konzilian-
ten Mittvierziger, der, bevor er die Zauber-
kunst zum Beruf machte, für eine große
Bank gearbeitet hat, auch rein privatim zu
eigen. Der gehobene, stets von einem Au-
genzwinkern begleitete Vortrag gehört je-
doch zu seinem Metier, dem er an diesem
Abend für eine kleine, illustre Gesellschaft
in einem Frankfurter Hotel nachgeht.

Während die Gäste dinieren, spaziert er
behände von Tisch zu Tisch, um sie mit so-
genannter »Close-Up Magic« zu unterhal-
ten. Die kleinen Kunststücke, die er mit
Münzen, Karten und etwaigen Requisiten
bewerkstelligt, sind gleichsam zauber-
künstlerische Aperitifs zu einer Bühnenvor-
stellung, die im Anschluss an das Hauptme-
nü stattfindet.

Dass es in dem Saal gar keine Bühne gibt,
ist für den Illusionisten Rautenberg kein
Problem. Was nicht existiert, wird imagi-
niert. Neben allen Finessen, die man von ei-
nem Zauberkünstler erwartet, überrascht er
zunächst durch seine Eloquenz, kraft derer
er ein sagenhaftes Proszenium errichtet, um
mit entsprechender Gebärde durch den
Lichtkreis zu treten, den der heraufbe-
schworene Scheinwerfer über dem vierten
Rang auf den vorgestellten Vorhang proji-
ziert. Noch ehe er ein sinnfälliges Zauber-
kunststück vollführt, haben seine Zuschau-
er das Reich des Wunderbaren unmerklich
betreten.

Als Profi weiß Rautenberg, dass ein zau-
berkünstlerisches Programm aus wesentlich
mehr besteht als der seriellen Abfolge von
Tricks. Denn ganz gleich, welchen Effekt
die Kunststücke bewirken, ihrem Prinzip
nach sind sie alle längst bekannt. Die sehr
populäre Illusion etwa, bei der ein mensch-
licher Körper zerteilt wird, ist bereits für
das 13. Jahrhundert belegt. Die kunstvolle
Täuschung gibt es seit Menschengedenken.
Daher verlangen sämtliche Zaubertricks
wie die Partitur eines Musikstücks eine In-

terpretation durch
den Akteur, die ei-
nen speziellen Be-
zug zum jeweiligen
Publikum herstellt.
»Fachwissen und
Fingerfertigkeit
machen noch kei-
nen Zauberkünst-
ler«, sagt Rauten-
berg. »Entschei-
dend für den Erfolg
ist die Inszenie-
rung. Die Zuschau-
er müssen erken-
nen, dass ich ver-
stehe, wovon ich
spreche, dass ich
weiß, was ich tue
und mehr in mir
habe, als ich in ei-
ner einzigen Vor-
stellung zeigen
kann.«

Als er die Num-
mer mit dem gefal-
teten Papierbogen
beschließt, stehen seine Zuschauer unter
dem Eindruck einer Zeitreise mit fantasti-
schen Begebenheiten: Wundersam haben
sich so unterschiedliche Dinge wie die
Kopfbedeckung eines griechischen Götter-
boten, der Fächer einer Venezianerin auf ei-
ner Gondel im Canal Grande oder der
Bauchladen einer Zigarettenverkäuferin im
Kopenhagener Tivolitheater in einem Erleb-
nis verdichtet, zu dessen zauberhafter Wir-
kung es augenscheinlich nicht mehr bedurf-
te als eines weißen Bogens Papier.

Bälle verschwinden und erscheinen

Es ist eine durchaus philosophische Dar-
bietung, die eher an die Einbildungskraft
der Zuschauer appelliert und weniger auf
technischer Manipulation beruht, obschon
das grundsätzlich für alle Zauberkunststü-
cke gilt. Also auch für jene, die sich das Pu-
blikum partout nicht erklären kann. Wie
zum Beispiel das klassische Spiel der Be-
cher und Bälle, die Königsdisziplin der
Zauberkunst, die Rautenberg den Verwand-
lungen des mannigfaltigen Papierbogens
folgen lässt.

»Das gibt’s doch nicht«, murmelt eine äl-
tere Dame beinahe empört, als der Escamo-
teur die kleinen Bälle mittels der Becher
nicht nur verschwinden und erscheinen
lässt, sondern mehrmals auch in ihrer Be-
schaffenheit verwandelt. Während die Frau
in diesem Augenblick nichts stärker zu be-
gehren scheint, als des Rätsels Lösung, gibt
es für Rautenberg indes nichts Schöneres,
als selbst Zeuge eines Zauberkunststückes
zu werden, das er nicht versteht. Diese
spontane Faszination, die sich bei ihm auch
nach 20 Jahren als professioneller Zauber-
künstler einstellen kann, erinnert ihn an
seine Berliner Kindheit, an das noch heute
existierende Fachgeschäft »Zauberkönig«
auf der Hermann-Straße in Neukölln, hin-
ter dessen Verkaufstresen einst die Zauber-
königin Regina Schmidt seine Leidenschaft
weckte.

»Passanten, die diesen Laden betraten,
um nur zu schauen, wurden wieder rausge-
schickt, denn gucken könne man auch im
Schaufenster. Das Trickgeheimnis der Zau-
berkunststücke wurde grundsätzlich erst
nach ihrem Erwerb offenbart und auch nur
an diejenigen verkauft, die Frau Schmidt
für den speziellen Zauberapparat für geeig-
net hielt. Als später Günter Klepke Ge-
schäft und Titel übernahm, erlebte ich auch
bei ihm, wie er sich weigerte, bestimmte
Apparate an diesen oder jenen Interessen-
ten zu veräußern – das fand ich ganz toll.«

Ironie? Keineswegs! Schon damals hatte
Rautenberg gespürt, dass die Geheimnisse

der Zauberkunst für Laien ein Tabu bleiben
müssen. Folglich war er fortan auf ihre Be-
hütung bedacht, denn ein Laie war er nur
bis zu seinem fünften Geburtstag – da er-
hielt er seinen ersten Zauberkasten, den er
bis heute aufgehoben hat. Tatsächlich hängt
aber der Eindruck des Zauberhaften nicht
unbedingt und ausschließlich von der man-
gelnden Einsicht in ein rätselhaftes Phäno-
men ab. Die Kenntnis eines Trickgeheimnis-
ses kann die Verblüffung sogar steigern,
wenn das Kunststück perfekt beherrscht
und originell inszeniert wird. Man denkt
sich in etwa: Ich weiß wie es geht und kann
es trotzdem nicht glauben!

Der Begriff des Magischen und Wunder-
baren geht für Rautenberg ohnedies weit
über die Zauberkünste hinaus. »Ich finde es
beispielsweise wunderbar, mit meinen Kin-
dern die Freilichtbühne in Elspe zu besu-
chen. Wenn Old Firehand sagt, dass der
nämliche Freund heute auch dabei sein
wird und in diesem Moment rechts oben auf
dem Felsen Winnetou auf einem schwarzen
Pferd erscheint, können mir schon mal Trä-
nen in die Augen steigen – auch das ist Ma-
gie, nur eben eine andere.«

In seiner letzten Darbietung der kleinen
Frankfurter Soiree bittet er einen älteren
Herrn auf die Bühne. Aus einem überdi-
mensionierten Kartenspiel, das er für alle
sichtbar über seinem Kopf auffächert, soll
er sich für eine Karte entscheiden. Rauten-
berg will beweisen, dass diese Entscheidung
kein Zufall sein wird, dass zwischen seinem
Mitspieler und der Karte seiner Wahl viel-
mehr eine geheimnisvolle Beziehung exis-
tiert. Erwiesenermaßen präsentierten sich
alle Karten mit einer blauen Rückseite,
doch in dem Moment, da sich der Assistent
für das Herz As entscheidet, verflüchtigt
sich die Farbe und auf der nunmehr weißen
Fläche erscheint dessen Vorname. »Das
gibt’s doch nicht«, murmelt wieder die un-
gläubige Dame und schüttelt den Kopf in-
mitten des allgemeinen Erstaunens. Humor-
voll fügt der Zauberkünstler hinzu: »Bravo.
Sie haben es genauso gemacht, wie wir es
heute Morgen am Telefon besprochen ha-
ben.«

Der imaginäre Vorhang fällt

Ehe sich aber der imaginäre Vorhang wie-
der schließt und Rautenberg die Gäste aus
der Welt des Wunderbaren entlässt, zitiert
er einen Ausspruch von Orson Welles: »Der
Zauberkunst das Wunderbare zu nehmen,
ist ebenso zerstörerisch, wie die Musik des
Tons zu berauben. In diesem Sinne haben
Sie vielen Dank, dass sie soeben mit mir –
30 Minuten gealtert sind.«

Zu Hause in Lich: Stefan Alexander Rautenberg überrascht im ei-
genen Garten mit Zauberkunststücken. (Foto: mlu)

Conférencier im Reich des Wunderbaren:
Zauberkünstler Stefan Alexander Rauten-
berg beim Auftritt in Schloss Albrechtsberg
in Dresden. (Foto: Monika Petschel)


